Highway to hell...

Sven war auf dem Heimweg von einer der üblichen Samstagabend-Partys. Mit seinen Freunden war er ins Döbelner Staupitzbad eingeritten, um zu tanzen, zu baggern und nicht zuletzt zum saufen. Da waren sie in der Clique ganz große Könner. Unter acht Bier und diversen härteren Spirituosen ging keiner von ihnen nach Hause. Matthias, der nur noch am Wochenende zu Hause war, holte hier das Verpaßte der letzten Tage nach. Letztes mal hatten sie ihn gesucht, als die Disko schloß. Er lag auf dem Podest hinter den Lautsprechern und schlief selig. Irgend jemand aus der Clique hatte sich an der Theke noch ein Wasser bestellt und es Matthias über den Kopf gegossen. Der war, schlagartig munter werdend, dem Angreifer wutentbrannt an die Gurgel gesprungen. Seine Kumpels konnten ihn nur mit großer Mühe wieder beruhigen. Sven mußte lachen- ihm könnte so etwas nicht passieren.  

Er fuhr mit seinem weißen VW Golf gemütlich die engen, schlaglochreichen Landstraßen entlang. Nur nicht auffallen. „Wenn die Bullen irgendwo stehen, bin ich sowieso im Arsch...“ dachte Sven und genehmigte sich noch einen Schluck aus seiner Bierflasche, die er sonst zwischen den Beine geklemmt hielt. Aus den mickrigen Boxen seines Autoradios plärrte ACDC’s  „Highway To Hell“ und Sven plärrte mit: „ ...I’m on the highway to hell, highway to hell, highway to hell. And I’m going dooouuwn...“ Er trat mit seinen bloßen Fuß ordentlich aufs Gas. In dem Moment passierte es. Ein Reh oder irgendein anderes Tier rannte über die Straße, direkt vor seinem Golf. Halb bremste Sven, halb riß er das Steuer herum. Was dann kam, konnte er nicht mehr verfolgen. 

Sven öffnete schwerfällig seine Augen. Sein Kopf, sein Rücken- eigentlich alles schmerzte und es stank erbärmlich nach Bier. „Willkommen in der Hölle“, hörte Sven eine piepsige Stimme sagen. Er versuchte den roten Fleck vor seinen Augen zu fixieren. Langsam aber sicher gewann dieser an Kontur. Es war ein kleines Teufelchen, wie man es zum Beispiel an Schlüsselanhänger anbringt. „So’n Quatsch, jetzt hab ich schon Halluzinationen...“. Doch Sven hatte keine Halluzinationen. Das rote Teufelchen mit dem Fellendenschurz winkte ihm zu und wiederholte seine Begrüßung: „Willkommen in der Hölle. Bitte folgen Sie mir.“ Sven versuchte mühevoll aufzustehen. Als er das nach einiger Zeit endlich geschafft hatte, ging ihm das Teufelchen schon bis knapp über die Gürtellinie. „Na komm schon, Du lahmer Sack.“, sagte der Kleine und marschierte los. Schritt für Schritt folgte Sven dem Teufelchen auf seiner Straße in die Hölle. Links und rechts des Asphalts ragten erstarrte Sünder in den grauenhaftesten Posen auf. Offene Münder, schreckverzerrte Gesichter, flehende Hände. Es war also doch kein Spaß! Verdammt. Was sollte er tun? „Nur nicht hinschauen.“, entschied sich Sven und konzentrierte sich auf den Rücken des kleinen Teufels. Irgendwie kam es ihm vor, als wenn das Wesen mit jedem zurückgelegten Meter größer würde, aber das war bestimmt nur eine Täuschung. „Komisch. Eigentlich sollte es auf dem Weg in die Hölle doch heißer werden.“, überlegte sich Sven. Er fror aber. Nur seine Fußsohlen brannten, wie nach dem Lauf über glühende Kohlen. Das Teufelchen ließ sich davon nicht beeindrucken. Statt dessen metamorphierte es immer weiter. Der Lendenschurz aus Fell verschwand und wich einer Behaarung des ganzen Körpers. Der Teufel wirkte nicht mehr so rund und glatt wie aus Gummi, sondern wie ein durchtrainierter Athlet. Er schritt immer kraftvoller aus. Sven kam kaum noch hinterher. Er hechelte und japste und griff sich an die schmerzende Seite. „Was rennst’n Du so?“, fragte Sven und blieb stehen, um ein wenig Luft zu schnappen. Mit einmal wurde ihm klar, woher die Kälte kam, die ihm immer unerträglicher wurde. Sie ging von dem Teufel aus, der Sven mittlerweile schon um fast einen Kopf überragte. Er bekam es wirklich mit der Angst zu tun. „Jetzt reicht’s“, schrie er. „Latsch doch allein weiter. Ich hab keinen Bock mehr. Ich will doch überhaupt nicht in Deine blöde Hölle.“ 

Der Teufel blieb mit einem Ruck stehen. „Kannst Du das bitte wiederholen“, sagte er mit einer Stimme von grabestiefer Freundlichkeit. Sven nahm seinen ganzen Mut zusammen und sprach das Unmögliche erneut aus. „Du kannst mich mal... Ich geh nicht in Deine doofe Hölle. Ich gehe zurück!“ 

Mit zeitluperhafter Geschwindigkeit drehte der Teufel sich um. Svens Knie wurden weicher. Er knickte weg. Jetzt sah er die Augen seines Gegenübers. Kalt und gelb wie Katzenaugen schienen sie ihm sein Herz aus dem Leib schneiden zu wollen. „Dann geh doch“, dröhnte die diabolische Stimme in seinen Ohren. „Geh, wenn Du den Mut hast, Du Weichling!“ Sven drehte sich um. Ganz langsam nur, nicht ohne sich rückzuversichern, was der Teufel tat. Der blickte aber wieder nach vorn und wartete nur. „Wenn ich Ihm den Rücken zukehre, passiert etwas Schreckliches“, dessen war sich Sven sicher. Er entscheidet sich das Wagnis einzugehen. Blitzschnell dreht er sich um und versucht loszurennen. Im selben Moment stürzt ein Wesen mit glühenden Augen, eingehüllt in ein ohrenbetäubendes Gebrüll, auf ihn zu. Er kann gerade noch zur Seite springen und die Bestie saust an ihm vorbei. Er bekommt etwas Festes zu fassen und klammert sich daran fest. Es fühlt sich wie vertrocknete, rissige Haut an. Sven schaut auf. Über ihm ist ein magerer, versteinerter Körper. Der Körper ist nackt und über und über mit Schwären bedeckt. Der Mensch, oder was davon übrig geblieben ist, reckt seine dürren Arme in die Luft mit abgespreizten Fingern. Über den hohlen Wangen, in den leeren Augen steht das Entsetzen geschrieben. Sven muß schreien. „Was ist?“, fragt der Teufel der noch immer da steht, als hätte sich die Erde die letzten fünfundzwanzigtausend Jahre nicht gedreht. „Gehen wir weiter?“ 

Sven trottet hinter dem Teufel her. Was bleibt ihm anderes übrig. Nach einer kleinen Ewigkeit gelangen sie an ein Tor. Der Teufel sagt mit einem zynischen Grinsen im Gesicht: „Du hast den Schlüssel. Es ist Deine kleine verdreckte Privathölle.“ Sven bemüht sich dem Teufel nicht ins Gesicht zu schauen, als er den Schlüssel aus seiner Hosentasche hervornestelt. Schon der dritte Schlüssel paßt und er öffnet die Tür. Dann fällt er in dunkle Bodenlosigkeit...

Sven erwacht. Er liegt mit ausgebreiteten Armen auf dem Läufer vor seinem Bett. Der Morgen strahlt in seiner vollen Schönheit durch das Fenster und seine Mutter schreit aus der Küche: „Frühstück. Junge, kommst Du?“ „Hm.“ antwortet Sven. Was bleibt ihm also übrig, als sich aufzurappeln. Er dreht sich auf die Seite und drückt sich hoch. Sein Körper will nicht so recht und er fällt zwei oder drei mal wieder um. Endlich hat er’s geschafft. Sven steht auf allen Vieren, sein Kopf hängt nach unten. Seine Haare kleben ihm in den Augen und er riecht den Schweiß unter seinen Armen. „Oh Gott!“, denkt Sven, „Wenn ich so aussehe wie ich rieche...“ Mit letzter Kraft richtet er sich auf und stellt sich auf die Beine. Er trabt in Richtung Bad. Seine Mutter ruft: “Kommst Du nun endlich?“ „Gleich“, ist die Antwort. Er hält seinen Kopf unter das strömende kalte Wasser und kommt langsam zu sich. „Mannometer“, denkt er, „Was für eine Nacht. Ich brauche unbedingt noch Schlaf. Jetzt beim Frühstück muß ich erst mal eine gute Figur machen und dann leg ich mich wieder hin, bis zum Mittag. Dann ist das Schlimmste überstanden.“ Einigermaßen erfrischt geht Sven zurück in sein Zimmer und zieht sich ein frisches T-Shirt und ein paar saubere Socken an. „Mein Gott, sind die Füße dreckig“, denkt er noch. Dann eilt er so schnell es ihm möglich ist in die Küche in Erwartung eines üppigen Frühstücks. 

Mutti hat sich wieder mal selbst übertroffen. Auf dem Tisch stehen duftende frische Brötchen, Butter, Marmelade und Honig. An jedem Platz findet sich ein gekochtes Ei und es duftet nach frisch gebrühtem Kaffee. Sogar der Trockenblumenstrauß und die Sonntagstischdecke fehlen nicht. „Kaffee“ denkt Sven nur, gießt die erste Tasse ein und stürzt sie hastig hinunter. Das heiße Gesöff rinnt ihm die Kehle herab und explodiert in der Magengegend, nicht, ohne ein schales Gefühl zu hinterlassen. Der Appetit ist mit einem Male verschwunden. Sven streicht wie ein geschlagener Hund um den Frühstückstisch auf der Suche nach irgend etwas, was er nachschieben kann. „Mutti, hast Du nicht mal ’ne trockene Scheibe Brot?“ Seine Mutter, die noch immer tausend Dinge in der Küche zu erledigen hat, schaut ihn verdutzt an. „Brot?“ „Ja, trockenes Brot.“, wiederholt Sven. Mißmutig schaut er zum Fenster hinaus, um dem Blick seiner Mutter zu entgehen. Im Hof läßt sich die Katze den Bauch von der Sonne bescheinen. Sven tritt näher ans Fenster. „Müßte nicht eigentlich mein Auto dort stehen?“, schießt es ihm durch den Kopf. 

Eine ratlose Mutter zurücklassend, rennt Sven in den Hof. Dort steht noch immer kein Auto. „Mist, was is’n das für Film?“ Er stürzt zum Hoftor hinüber und reißt es auf. Die Straße dahinter liegt friedlich im Sonnenschein. Der Nachbar wünscht, in seine Gartenuniform gehüllt, einen „Guten Morgen“. Sven knallt das Hoftor zu und rennt die Treppen hoch zur Küche. „Mutti, Mutti, das Auto is nich da.“ „Wie bitte?“, meint diese. „Mein Auto, der weiße VW Golf- Du verstehst- nicht da!“, versucht sich Sven seiner Mutter verständlich zu machen. Die hat verstanden. „Du warst doch gestern in der Disko, oder?“, fragt sie, sich vorsichtig an den Kern der Sache herantastend. „Hm.“, antwortet Sven. „Mit dem Auto?“ „Hm.“ „Hauch mich mal an!“, herrscht Mutti ihren Sohnemann an. Der neigt beschämt sein Gesicht dem Haupt seiner Mutter zu und pustet ihr in die Nase. “Buh, du stinkst ja wie ein umgekippter Brauereilaster“, erregt sich Mutti. „Bist Du mit der Fahne etwa noch gefahren?“ Die Frage hängt als Damoklesschwert über Svens Kopf. „Hm.“, gibt der ertappte Sünder kleinlaut zu und senkt den Blick. Mutti vergißt zu Atmen und läuft rot im Gesicht an. Nach unheilverkündenden Sekunden des Schweigens brüllt sie los: „Du bist wohl nicht ganz richtig im Kopf?“ Und nach einer kurzen Denkpause ihrerseits: „Wo hast du dein Auto gelassen?“ „Wenn ich das wüßte, würd' ich Dich nich fragen.“, schreit Sven zurück. Er sieht Mutti an, daß sie überlegt, ob sie ihm Eine knallt, aber beide wissen letztendlich, daß das nichts nützt. Mutti ist auch zu diesem Schluß gekommen und versucht die Situation durch gezielte Fragen zu entschärfen. „Ich hoffe, du  hast das Auto stehen gelassen bei der Disko?“ „Nee, ich bin gefahren“, antwortet Sven trotzig. Mutti kocht wieder, doch sie beherrscht sich mühsam. „Hast Du eine Ahnung, wo Du das Auto stehen gelassen hast?“, will sie wissen. „Nee, ehmd nich. Wir müssen die Strecke halt abfahrn.“ Nach einer Schweigeminute zu Ehren aller gescheiterten Mutter-Sohn-Beziehungen dreht sich Svens Mutter um und verkündet: „Zieh dich an. Wir suchen das Ding. Ich hoffe, Du weißt wenigstens noch wo Du langgefahren bist.“ 

Na endlich hat sie’s geschnallt, denkt Sven und geht in sein Zimmer. Seine Stiefel, die er gestern in der Disko anhatte, kann er in der Eile nicht finden und so greift er sich ein paar alte Turnschuhe und rennt zur Garage. „Soll ich fahren?“, versucht er mit einer suggestiven Frage seine Mutter milde zu stimmen. „Du spinnst wohl völlig, was?“ ist die einzige Antwort derer sie ihn würdigt. Sven bleibt also nichts weiter übrig, als sich auf den Beifahrersitz zu bequemen. Schweigend fahren beide die Straße entlang. Nach Döbeln gibt es nur einen Weg und so muß Sven wenigstens jetzt nichts kommentieren. Gern würde er das Radio anmachen, aber Muttis Blick hält ihn davon ab, sich über Gebühr zu bewegen. „Hast du wenigstens deinen Autoschlüssel dabei?“, fragt Mutti gereizt. Sven kramt hektisch in seiner Hosentasche und bringt erleichtert seinen Schlüsselbund ans Tageslicht. Am Schlüsselring hängt ein kleiner roter Gummiteufel mit lustigem Fellendenschurz...

Es dauert nicht lange, bis die Erlösung naht. Keine zwei Kilometer von der Heimat entfernt findet sich Svens Auto im Straßengraben. Kaum hat der Wagen gehalten, springt Sven heraus und rennt über die Straße zu seinem weißen VW Golf. Am liebsten würde er ihn umarmen, aber Muttis eisiger Blick im Rücken läßt ihn seine Fassung bewahren. Er will die Tür öffnen, doch die ist vorsorglich abgeschlossen. Nachdem dem Öffnen der Autotür wartet die nächste Überraschung. Svens Stiefel liegen vor dem Sitz auf der Beifahrerseite. „Na klar“, denkt er. „Die zieh ich ja immer aus zum Fahren.“ 

„Da hast du ja mehr als Schwein gehabt.“, tönt Muttis Stimme von hinten. Sven fährt herum und denkt: „Ja, Schwein gehabt.“ „Steigt jetzt in deine Kiste und fahr mir langsam hinterher. Und keine Fisimatenten.“, befiehlt Mutti. „Über das weitere reden wir später.“ 

Sven setzt sich ans Steuer und dreht den Schlüssel im Zündschloß. Der Motor heult auf und er steuert den Wagen aus dem flachen Straßengraben. Mutti hat ihr Auto derweil gewendet und fährt voraus auf dem Weg nach Hause. „Scheiß Trip“, denkt Sven und trinkt die letzten Schlucke aus der Bierflasche, die er vom Boden aufgehoben hatte. Dann tritt er aufs Gas...  

